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 Vereinfachtes Schema der Cantharischen Jagd

		
			Primo:: Ein Verbund besteht stets aus fünf unterschiedlichen Untergruppen von Jägern.

			1. Sucher:: Fährtenleser und Architekt ausgeklügelter Fallen, um den Wyvern ausfindig und flugunfähig zu machen. Meist gesondert ausgebildet. Oftmals wird diese Aufgabe aber von den anderen Mitgliedern des Verbundes ergänzt, oder sogar völlig übernommen.

			2. Reißer:: Waffe ist die Sciss, eine Klinge oder Klaue am Ende eines langen Seiles aus Wyvernsehnen, mit der der Reißer das am Boden gefesselte Echsentier bis zur Weißglut reizt. Meist vier Reißer pro Verbund, für jede Himmelsrichtung, aus der der Wyvern angegriffen wird.

			3. Fäller:: Waffe ist der Iacter, ähnlich der azunaíschen Armbrust. Größe kann stark variieren. Der Fäller unterstützt die Reißer in ihrer Aufgabe, kann die Jagd im Verlauf durch einen Goldenen Schuss aber auch vorzeitig beenden. Mindestens ein, meist zwei bis drei Fäller pro Verbund.

			4. Gnadenbringer:: Waffe ist die Trilanze, ein Speer mit drei Klingen, um dem gefesselten und blindwütigen Wyvern an seinen Schwachstellen den Gnadenstoß zu versetzen und ihm endgültig den Garaus zu machen. Meist zwei Gnadenbringer pro Verbund.

			5. Schlitzer:: Im Volksmund »fleischlicher Gärtner« genannt, erntet die noch im Tod gefährlichen Teile vom Kadaver des Wyvern, so beispielsweise die Säuredrüsen. Macht somit den Transport des Kadavers erst möglich.

			Secundo:: Die Aufgaben der einzelnen Mitglieder des Verbundes sind klar strukturiert und bauen aufeinander auf. Der Sucher macht die Echse ausfindig und sorgt mit seiner Fallenkonstruktion dafür, dass sie flugunfähig gemacht wird. Anschließend müssen die Reißer die Beute derart zur Wut treiben, dass sie von ihrer gefährlichsten Waffe, dem Speien tödlich ätzender Säure, Gebrauch machen will. Dazu muss das Echsentier seine Flügelkrallen am Boden aufsetzen, den Hals recken und den Rachen öffnen.
 In diesem Moment kann ein geschickter Fäller es mit dem Goldenen Schuss töten. Gelingt dies nicht, ist es die Aufgabe des oder der Gnadenbringer, dem Ungetüm den Todesstoß zu versetzen.
 Im Anschluss verrichtet der Schlitzer seine essenzielle Arbeit.

		


		
			Die Jagd nach einem Wyvern stellt eine Meisterleistung zwischenmenschlicher Zusammenarbeit dar. Das Schema bleibt im Grundsatz gleich, nie aber ist eine Jagd wie die Vorhergehende. Der Tod ist im Angesicht solcher Bestien allgegenwärtig.
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 Prolog

		
			»Du ziehst ein Gesicht wie sieben Tage Sandstürme, mein pesar.«

			Die helle Stimme der Frau hinter dem gemusterten Seidentuch klang amüsiert. Selbst in ihren dunklen Augen schien die Hoffnung eines anbrechenden Sonnenaufgangs nach düsterster Nacht zu funkeln.

			Allerdings hatte seine Mutter ja auch allen Grund, guter Laune zu sein. Immerhin war sie auf dem Weg in die lang ersehnte neue Heimat. Ihn aber hatte man seinem Freundeskreis entrissen und von nun an musste er sich in dieser Arschkälte zurechtfinden. Und das, obwohl er sich gerade an die Spitze seiner Bande geprügelt hatte!

			»Du wirst sehen, Canthar ist eine weltoffene Stadt. Jeder kann es dort weit bringen, Khaled«, sprach seine Mutter weiter und wiederholte doch nur, was sie ihm tagaus, tagein vorgebetet hatte, seit sein Vater, ein wohl betuchter Händler aus dieser elenden Steppenstadt, tatsächlich nach Kafar zurückgekehrt war.

			Dabei hatte Khaled nach all den Jahren nicht mehr daran geglaubt, dass Lysander van Eyran sein Versprechen einer einfachen Töpferin aus dem Wüstenreich gegenüber wahr machen würde. Nein, für ihn war Lysander nie ein Vater gewesen. Denn wenn man eines in den Slums von Kafar lernte, dann dass man sich niemals auf andere verließ, nur auf die eigene spitze Zunge und Muskelkraft.

			»In Kafar gab es keine Zukunft für uns, Khaled. Aber in Canthar …«

			»Gibt es keinen Kalifen, der nur dem Adel ausreichend Wasser verspricht. In Canthar, gelobt sei diese freie Stadt, bekommt jeder seine Schulausbildung, gleich, welchen Boden seine Füße bisher berührten. Ich kann es nicht mehr hören mâîdar! Für keinen Augenblick hast du dein Ohr an meine Lippen gelegt, nur an denen dieses Hurenbocks gehang…«

			Die Backpfeife schleuderte seinen Kopf zur Seite, den er sich am Pfosten des Karrens anschlug. Ihr Nachhall, Wut und Scham trieben Khaled Blut in die Wangen und Tränen in die Augen.

			»So sprichst du nicht über deinen pedar!«, zischte seine Mutter. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Falte des Zorns gegraben und unter ihrem Tuch war ihr Gesicht zu einer dämonischen Maske verzogen, das wusste er. Denn dieses Gesicht war jahrelang verschollen gewesen und erst mit seinem Vater zurückgekehrt.

			Dieser Bastard hat sie verhext. Wir waren glücklich! Nicht reich, aber auch nicht arm. Wir hatten einander und ich hätte bald genug Geld zusammengebracht, um mâîdar aus den Slums herauszuholen! Jetzt sitzt die Saat der Gier in ihrem Herzen, tief verwurzelt, und frisst ihre Liebe zur Demut auf. Pashmina ist nicht mehr gut genug, es müssen Seide oder Kaschmir sein!

			Khaled ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er könnte, würde er dieses üble Blut, welches dank Lysander in seinen Adern floss, gegen Salzwasser austauschen. Doch er war durch diesen bleichen Händler auf ewig verseucht.

			Stur starrte er geradeaus auf die mächtigen grauen Leiber der beiden Tyrestren. Die schweren Rhinos mit den gehörnten Schädeln zogen den schwer beladenen Karren mühelos über die rissige Erde, in der nur gelbes Gras zu wurzeln vermochte.

			»Ist alles in Ordnung, Blüte meiner Nacht?«, fragte ein hochgewachsener Mann, der stets den Rücken durchgestreckt und das Kinn erhoben hatte, obwohl er gerade im Sattel eines Schnappers saß, beim Heranreiten. Das auf zwei Beinen laufende Echsentier wirkte in seinem hopsenden Gang lächerlich auf Khaled, aber auch ein wenig beängstigend. Es konnte Fauchen, dass es ihm durch Mark und Bein ging und hinter den geschlitzten gelben Augen saß mit Sicherheit ein böser Geist.

			Lysander van Eyran war sicherlich ein stattlicher Mann, in dessen markanten Zügen eine gewisse Unbeugsamkeit lag, das musste Khaled zugeben. Allerdings ließ die helle Haut den Cantharer kränklich wirken und war außerdem der Grund, weshalb Khaled in Kafar immer nur als Mischling bezeichnet worden war. Da half auch der Vollbart nichts, denn Lysanders Haar war so hell wie das des Wüstensandes und seine Augen glichen eher einem ungeduldigen Bachlauf, als den Tiefen eines beständigen Brunnens. All diese Attribute hatte Khaled von ihm geerbt, statt des göttlich schwarzen Haares und den dunklen Augen seiner Mutter.

			»Alles in Ordnung, hamsar. Das Gemüt deines Sohnes ist so hitzig wie die Mittagssonne, aber der Himmel über Lyth’ Airyn wird es schon abzukühlen wissen«, antwortete seine Mutter, um einen versöhnlichen Tonfall bemüht.

			Khaled schnaubte und rückte so weit von ihr fort, wie es auf der engen Pritsche möglich war.

			Lysander wandte sich ihm zu, die Mundwinkel zu einem falschen Lächeln hochgezogen. Er deutete nach vorn.

			»Siehst du die Ausläufer des Roten Gebirges dort? Sie bilden eine Zunge, die den Blick auf Canthar verdeckt. Sobald wir sie umrundet haben und sich die weißen Türme der Stadt in den Himmel schrauben, wirst du verstehen, weshalb ein Leben dort den Slums äonenfach vorzuziehen ist.«

			Khaled biss sich auf die Zunge. Ihm lag nicht ein einziges nettes Wort darauf.

			»Du wirst in der Schule neue Freunde finden, Junge. Freunde, denen du nicht erst vorher die Zähne ausschlagen musst, damit sie dich respektieren.«

			Wer’s glaubt, spottete Khaled in Gedanken und blickte demonstrativ in die entgegengesetzte Richtung.

			»Er wird sich einleben, Lysander. Wir müssen ihm nur etwas Zeit geben«, sprach seine Mutter, als wäre er überhaupt nicht anwesend.

			»Du hast recht, Shadia. Bringen wir diese Karawane zuerst nach Hause.«

			Nach Hause. Lysander war wirklich so arrogant, Canthar in ihrem Namen als Zuhause zu bezeichnen. Khaled zog wütend die Hand fort, als seine Mutter nach ihr greifen wollte.

			»Lysander!«, hallte ein Ruf durch die Luft und ihm klang der Hauch von Panik nach.

			Der Händler richtete sich im Sattel auf, als ob er dadurch größer werden könnte. Der Schnapper reckte ebenfalls den langen Hals und stieß dabei einen halb fauchenden, halb zischenden Laut aus, der von den anderen Schnappern der Karawane weitergetragen wurde.

			»Verflucht, nicht schon wieder«, zischte Lysander. »Treibt die Tiere zusammen! Gebt nicht nach! Heute holen wir diese Dämonen vom Himmel!«

			Lysander lenkte seine Echse herum und verschwand aus Khaleds Blickfeld. Khaled sprang auf die Pritsche, um über die Plane ihres Karrens blicken zu können.

			»Setz dich, pesar!«

			Am Himmel näherten sich schwarze Punkte. Sie wurden rasch größer und erinnerten an schwerfällig flügelschlagende Riesenvögel.

			Er hatte so etwas noch nie gesehen. Sein Herz klopfte bis zum Hals.

			»Mâîdar, sind das diese Wyvern?«

			Seine Mutter zog an seinem Ärmel, damit er sich setzte, doch der Anblick fesselte und faszinierte ihn gleichermaßen.

			»Khaled!«

			Lysander hatte von den geflügelten Echsen erzählt. Sie hausten im Roten Gebirge und hatten Menschen versklavt, deren Wille zu schwach gewesen war, stattdessen ehrenvoll zu sterben. Nun saßen sie auf den Rücken dieser Bestien, deren Schreie über die Steppe hallten. Ein mit beeindruckender Präzision ausgeführter Sinkflug offenbarte die schaurige Größe dieser geschuppten Monster.

			Geflügelte Schnapper, ging es Khaled durch den Kopf. Sie sind wie gigantische, geflügelte Schnapper.

			In der Karawane war inzwischen heftiger Tumult ausgebrochen. Panik und Kopflosigkeit wurden nur mühevoll unterdrückt, dafür klammerten sich Lysanders Helfer an einen einstudierten Ablauf. Die Karren wurden hastig zu einem Kreis zusammengeschoben. Wie von selbst folgten die beiden Tyrestren dem Treiben, bis sich die Helfer in den Zwischenräumen zu Boden sinken ließen, um dort unter die Karren zu krabbeln und Schutz zu suchen.

			Sie speien tödliche Säure, erinnerte sich Khaled. Seine Mutter und er glitten von der Pritsche.

			»Nicht hier«, wurde er gemaßregelt, als er mit zitternden Gliedern unter den Karren kriechen wollte, auf dem sie gesessen hatten.

			»Wieso?«

			»Bitte Khaled, tu es einfach.«

			Etwas in ihrer Stimme ließ ihn sich sorgenvoll zu ihr umdrehen. In den Augen seiner Mutter lag Angst.

			Das verstörte Khaled mehr, als das Beben, das gerade durch die Erde ging und vermutlich von landenden Wyvern herrührte.

			Mutter hatte noch nie Angst. Nicht als ihre mâîdar starb, oder der Steuereintreiber zum zweiten Mal klopfte. Auch nicht, als Motada sie fast zu Tode geprügelt hat, oder der Brunnen verseucht war.

			Diese Schwäche an seiner Mutter zu erkennen, brachte Khaleds Weltbild zum Schwanken. Verwirrt robbte er zwischen den Hufen der Tyrestren zum nächsten Karren, unter den sich bereits zwei Helfer in verdreckten Gewändern duckten. Sie stanken und waren eng zusammengerückt, sodass er zu ihren Füßen kauern musste.

			»Shadia, komm zu uns, dort ist kein Platz mehr«, rief jemand hinter ihm. Khaled schaffte es kaum, den Kopf zu drehen, ohne ihn sich an den beschlagenen Wagenrädern zu stoßen. Seine Mutter warf ihm einen bangen Blick zu, ehe sie der Stimme folgte.

			Ein Brüllen erschütterte die Luft und ließ Khaleds Herz vor Schreck beinahe stehen bleiben.

			»Ich werde euch nichts geben, ihr dreckigen Diebe!«, hallte Lysanders zornige Stimme zur Antwort an Khaleds Ohren. »Nehmt eure dressierten Tierchen und verzieht euch in eure Höhlen, oder ihr werdet es bereuen!«

			»Was tut er da?«, flüsterte einer der beiden Helfer bebend. Ein übler Schweißgeruch ätzte in Khaleds Nase. Er konnte ihre Hysterie förmlich riechen.

			»Ist er jetzt vollkommen übergeschnappt? Sie werden uns alle umbringen!«

			»Scht, sie hören dich!«

			Ein Schnauben erklang und irgendjemand lachte.

			»Dir ist das Leben deiner Bediensteten wohl nichts wert. Spiel nicht den schlecht gelaunten Händler, der sich eher um Kleingeld sorgt als um die Menschen, die auf ihn vertrauen. Denk an ihre Familien. Ihre Frauen, Männer und Kinder.«

			Der Sprecher bemühte sich offenbar um klare und einfache Worte. Und er wusste beileibe den richtigen Ton zu treffen, um den beiden Helfern ein leises Stöhnen zu entlocken.

			Khaled saß wie auf glühenden Kohlen. Er konnte nicht anders, er musste unbedingt sehen, was dort geschah.

			»He, Junge, bleib hier!«

			Er ignorierte die gezischte Warnung und robbte zum Rand des Karrens. Vorsichtig lugte er nach oben, streckte sich so weit, bis er den gewaltigen Schädel eines Wyvern über dem Wagen schwebend erblickte.

			Aus den gewaltigen Nüstern des Wesens drang hellgrauer Dunst, der dessen Atem sichtbar machte. Sonnenstrahlen brachen sich in den schlammbraunen Schuppen, die wie gebrannte Lehmziegel übereinander lagen und einen gefährlich scharfen Eindruck erweckten.

			»Das beeindruckt mich wenig. Genauso wie diese lächerliche Farbe. Was wollt ihr denn darstellen? Gehäutete Frettchen?« Lysander lachte über seinen eigenen Witz und endlich konnte Khaled ihn sehen. Der Händler war während seiner Ansprache auf den Karren gestiegen, den Khaled und seine Mutter geführt hatten, und beugte sich nun nach unten.

			Die beiden Tyrestren schnauften unruhig und warfen die mächtigen Häupter zur Seite.

			Khaled überbekam ein übles Gefühl. Er hörte die Helfer der Karawane tonlos wimmern, sie schienen sogar weiter wegzurücken. Etwas an der Art, wie Lysander sprach und sich bewegte war schlichtweg falsch.

			Was hat er nur vor?

			Diese Frage wurde Khaled blitzartig beantwortet. Der blonde Händler riss das Tuch über dem Karren mit einer ruckartigen Bewegung herunter, sprang hinter ein bogenförmig gespanntes Gerät und schien irgendeinen Hebel zu betätigen. Es knallte ohrenbetäubend, gefolgt von einem Kreischen, das Khaled in seinen Albträumen verfolgen würde.

			Ein speerlanger Bolzen hatte sich in die Brust des Wyvern gefressen, der sich nach hinten warf und gurgelnde Schmerzensschreie ausstieß.

			Jemand sprang vom Rücken der Riesenechse. In diesem winzigen Moment erhaschte Khaled einen flüchtigen Blick auf den Reiter, dessen nackter Oberkörper mit dunkelroter Farbe bemalt war, dann brach auch schon das Chaos aus.

			Dunkel spritzte das Blut des tödlich getroffenen Wyvern zwischen die Karren der Karawane auf den rissigen Steppenboden. Klagelaute vermischten sich mit Rufen aus Schmerz und Wut. Flügel begannen zu schlagen und kleine Windhosen zu entfachen.

			Und noch etwas anderes klatschte gegen das Holz, rann herab und hinterließ dampfende Spuren. Es war das ätzende Gift aus den Rachen der geflügelten Echsen. Säure, die Lysander von mehreren Seiten traf und brüllen ließ wie einen durchgedrehten Tyrestren.

			Khaled hörte seine Mutter schreien. Sie sprang aus ihrem Versteck und wollte den Händler zu sich ziehen, doch auch sie geriet ins Visier der wahnsinnig gewordenen Wyvern.

			»Nein, mâîdar!« Khaled wollte zu ihr, griff nach dem Rand des Karrens, der im selben Moment von einem gehörnten Schwanz getroffen unter seinen Händen zersplitterte. Wie eine gigantische Peitsche wütete er über das Holz, schlug es kurz und klein und riss tiefe Wunden in Khaleds Unterarme.

			Die beiden Rhinos grunzten panisch auf und traten um sich. Khaled stolperte zurück. Die stampfenden Hufe der Tyrestren trafen die kopflos flüchtenden Helfer, trampelten sie nieder und mithilfe ihrer gehörnten Schädel brachen die Tiere aus dem Kreis der Karren aus. Dabei halfen sie der Verwüstung durch die Wyvern der anderen beiden Reiter, in deren Augen purer Hass loderte.

			Khaled riss sich von diesem hypnotischen Anblick los und wich umherfliegenden Holzteilen aus. Einzelne Worte drangen an sein Bewusstsein, doch all seine Sinne verlegten sich darauf, zu seiner Mutter vorzudringen und dieser Hölle lebend zu entkommen.

			Er musste um jeden Atemzug kämpfen und wankte geduckt hinter die Trümmer des Karrens. In seinen Ohren rauschte es und der Boden unter ihm schien ein Eigenleben zu entwickeln, griff wie eine Schlingpflanze um seine Knöchel, die ihn zu Fall brachte.

			Nein! Ich muss zu ihr! Ich muss zu mâîdar!

			Es war purer Trotz, der ihn auf den Beinen hielt, bis Khaled den Körper seiner Mutter und Lysander erreichte. Er warf sich neben ihr auf den Boden und fasste nach ihrem Kopf.

			Khaled bemerkte nicht, dass die Angriffe aufgehört hatten. Oder dass die Luft von einem beständigen Wimmern erfüllt war, das hin und wieder von tiefem Stöhnen und Gurgeln begleitet wurde. Er sandte ein stummes Gebet in den Himmel, während er das verrutschte Tuch aus dem Gesicht seiner Mutter zog, um nach ihrem Blick zu suchen.

			»M… Mâîdar?«

			Zitternd fuhren seine Finger an ihrer Stirn entlang, strichen ihr die schwarzen Haare nach hinten und wollten nach ihrer Hand greifen, da sah er es.

			Der Brustkorb seiner Mutter war vollkommen zerschmettert. Gesplitterte Rippen ragten aus einer blutigen Masse zerfetzter Organe und schwer tropfendem Blut hervor. Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht.

			Seine Mâîdar würde ihm nicht mehr antworten. Sie würde ihn weder dafür tadeln, seiner Neugier gefolgt und unter dem Karren hervorgekommen zu sein, noch aufmunternd anlächeln und sagen, dass sie es schon schaffen würden, obwohl die Karawane verloren war.

			Sie war tot.

			Eine prickelnde Taubheit legte sich über seine Haut, und alles verlor an Bedeutung.

			Etwas berührte ihn am Fuß. Khaled schrie vor Schreck auf.

			»Ssst …«

			Er zerbiss sich die Unterlippe. Lysanders Gesicht war kaum mehr als solches zu erkennen. Es war förmlich zerflossen. Die Säure hatte das Fleisch offengelegt und in eine widerliche Maske verwandelt. Von den Lippen war nichts mehr übrig, das Zahnfleisch warf Blasen und aus den Augenhöhlen tropfte das, was vom Sehorgan des Händlers übriggeblieben war. Selbst in der Hand, mit der er Khaleds Fuß umfasste, leuchteten Knochen und Sehnen hervor.

			Ein gequältes Husten drang aus der offenstehenden Mundhöhle des Mannes, der mit seinem gierigen Handeln eine ganze Karawane zum Tode verurteilt hatte.

			Lysander rang um Luft und wohl auch um Worte, doch ehe das Zischeln zwischen seinen Zähnen an Bedeutung gewann, hauchte der Händler bereits seinen letzten Atem aus.

			Khaled starrte auf das entstellte Gesicht, spürte eine brodelnde Übelkeit aufsteigen und warf sich zur Seite. Er krümmte sich wie ein vergiftetes Tier und kam sich elendig schwach dabei vor, während er sich neben die Leichen seiner Eltern übergab.

			Ihm brach der Schweiß aus und ein Schleier legte sich über seine Augen. Seine Hände krallten sich in vertrocknete Grasbüschel, bis das Schütteln verging und eine bohrende Leere an ihm zu nagen begann. Khaled fand keine andere Antwort darauf, als sie mit verzweifeltem Schluchzen zu füllen, das dem Rauschen in seinem Kopf jedoch nichts entgegenzusetzen hatte.

			Durch die Tränen hindurch sah er eine Gestalt näherkommen. Schlagartig waren sie fortgeblinzelt, er auf wacklige Beine gesprungen und die Fäuste in warnender Haltung vorgestreckt.

			Das Weiß in den Augen des Reiters leuchtete, war der Rest seines Gesichtes doch in blutigem Rot bemalt. Zwei helle Streifen verrieten allerdings, dass auch er geweint hatte.

			»Wie alt bist du?«, lautete die einfache, bitter ausgesprochene Frage.

			Khaled schluckte trocken. »Zwölf.«

			»Und dein Name?«

			»Khaled van Eyran«, gab er so fest zurück, wie er konnte. Er würde nicht sterben, ohne seiner Mutter Ehre zu machen!

			Der Reiter konnte noch kein Mann sein. Er wirkte schwächlich, seine Haltung leicht in sich zusammengesunken. In Kafar hätte Khaled nicht gezögert, ihm die Nase zu brechen. Doch etwas in den Zügen des anderen warnte ihn, den Reiter nicht zu unterschätzen.

			»Heute ist ein trauriger Tag, Khaled van Eyran. Wenn das deine Eltern waren, oder zumindest geliebte Menschen von dir, haben wir beide viel verloren.«

			Khaled blinzelte verwirrt.

			»Wagst du tatsächlich, das zu behaupten, du Mörder? Lysander hatte recht, ihr seid dreckige Diebe, die ganze Familien entzweigerissen haben, nur um einige zerschlagene Tontöpfe in eure gierigen Finger zu bekommen!«, fauchte er atemlos. Wut rauschte durch seine Adern und verlieh ihm neue Kraft.

			Der Reiter sah sich um. »Wir hätten euch nie geschadet. Wir überfallen Karawanen, ja, aber wir nehmen uns immer nur so viel, wie wir brauchen. Dieser Lysander war derjenige, den die Gier in die Arme des Todes getrieben hat. Er hat meine Orya umgebracht. Du wirst meinen Schmerz nie verstehen, aber glaube mir, ich verstehe deinen.«

			Khaled spuckte ihm vor die Füße. Das Bedauern in dem Blick des Reiters brannte mehr, als die Wunden an seinen Armen. Es ließ ihn innerlich kochen.

			»Geh nach Canthar, kleiner Khaled. Du kannst die Stadt von hier aus allein erreichen. Folge nur der Linie des Gebirges, bis du ihre weißen Türme siehst. Hasse uns ruhig, aber nicht wir sind die Monster.« Mit diesen Worten wandte sich der Reiter ab. Seine schlurfenden Schritte machten Khaled beinahe wahnsinnig, vor allem, weil er seine verfluchten Beine nicht bewegen konnte.

			»Für diese Arroganz werdet ihr büßen. Ihr alle! Das schwöre ich!«, brüllte er aus voller Kehle. Er würde seine Mâîdar rächen. Und wenn es ihn auffraß!
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 1. Legenden fallen nicht vom Himmel

		3 Jahre später

		
			»Ist sie das?«

			»Sie ist so klein.«

			»Ich wette, sie heult, noch bevor der Tag zu Ende ist!«

			Tris verdrehte die Augen und wandte den Kopf.

			»Haltet die Klappe und lasst sie erst einmal ankommen«, tadelte sie ihre Mitschüler, die hinter schlecht vorgehaltener Hand über die neue Klassenkameradin herzogen.

			»Pff, du bist wie immer eine Spaßbremse, Mharkam.«

			In dem niedrigen Raum stand die Luft und es würde mit jeder Stunde schlimmer werden, in der die Sonne den Himmel über Canthar erklomm. Dabei waren die Gebäude der Jägerakademie im Grunde geschickt angelegt und hielten die größte Hitze des Sommers dank dicker Lehmmauern fern. Allerdings fehlte in den letzten Tagen selbst dem Wind die Kraft, etwas Abwechslung zu bringen.

			»Setzt euch und haltet die Schnäbel!«, bellte ihr Klassenlehrer Crinan van Leytus, der die neue Schülerin soeben ins Klassenzimmer begleitete. Die beiden gaben ein seltsames Paar ab. Er, der hochgewachsene, kräftige Waffenmeister mit dem ausgeblichenen Haar und sie, die etwas klein geratene Dreizehnjährige, deren große Augen aufgeregt funkelten.

			Tris konnte die Vorfreude des Mädchens gut verstehen. Sie erinnerte sich genau an ihren ersten Tag in der Jägerakademie. Man war stolz, die Grundausbildung erfolgreich beendet zu haben und für eine der angesehensten Ausbildungen im ganzen Land zugelassen worden zu sein. In der ganzen Stadt feierte man die tapferen Krieger, die auszogen, um die Wyvernplage auszurotten, die den Menschen seit Jahrhunderten das Leben zur Tortur machte. Gefährliche, aggressive Biester, die den Himmel und das Rote Gebirge erobert hatten.

			Tris hatte vor zwei Jahren an ebenjener Stelle gestanden, an der auch nun Cynthia van Cohen stand, der älteste Sprössling des berühmten Jägers Jergan van Cohen. Cynthia sollte direkt im dritten Jahrgang beginnen, so hatte es die Kommission entschieden, nachdem man das Mädchen ausgiebig geprüft hatte.

			Wie aufgeregt die Kleine sein muss! Wir sind alle zwei Jahre älter als sie und bekommen morgen unsere Patenschüler zugeteilt. Dabei könnte Cynthia sicher auch einen Paten gebrauchen, sie kennt sich doch nur auf dem Gelände der Grundschule aus!

			»Hinsetzen hab ich gesagt. Das gilt auch für dich, Khaled, verdammt noch mal! Irgendwann ziehe ich dir die Ohren lang, du ungehobelter Bengel!«, bellte Crinan und schlug dabei auf die Tischplatte vor sich. Die Lehmwände verschluckten das Klatschen, aber Khaled ließ sich ohnehin von nichts und niemandem beeindrucken. Er war ihr größter Dorn im Auge. Unverschämt, frech und unnötig brutal. Es gab nur wenige in der Klasse, die von ihm noch keine Prügel eingesteckt hatten. Tris gehörte dazu, doch es würde nicht mehr lange dauern, befürchtete sie. Als Klassensprecherin hatte sie die Verantwortung, ihn zu mäßigen, und er hasste sie bereits dafür.

			Der Halbkhorshider ließ sich grinsend auf seinen Stuhl sinken und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. Bis auf die hellen Narben darauf war seine Haut gerade die Nuance dunkler als die aller anderen hier, dass er die Sonne über der Steppe nicht dafür verantwortlich machen konnte. Seine Herkunft fiel auf, und Khaled war stolz darauf.

			»Na also, warum nicht gleich so?« Crinan van Leytus räusperte sich und deutete auf das Mädchen. »Ihr habt’s schon gehört und hier ist sie, Cynthia van Cohen. Sie startet mit euch ins dritte Lehrjahr, und ich will, dass ihr euch benehmt. Nicht, dass sie es nötig hätte, was, Cynthia?«

			Ein ehrliches Lächeln trat auf das Gesicht der neuen Schülerin. Sie legte den Kopf schief und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

			»Ich freue mich schon darauf, euch alle kennenzulernen!«

			Wie süß! Sie meint es auch noch so! Oh, ich hoffe, sie wird nicht allzu enttäuscht sein.

			»Wunderbar, such dir einen Platz aus, dann können wir starten«, forderte ihr Lehrer Cynthia auf, die ohne das geringste Zögern auf Khaleds Tisch zuhielt.

			Der machte keine Anstalten, zur Seite zu rücken, sondern grinste nur noch breiter und zuckte gespielt bedauernd mit den Schultern.

			»Tut mir leid, Knirps, hier ist kein Platz für dich.«

			Tris hatte von ihrem Platz in der hintersten Ecke den besten Blick über die Klasse und konnte deshalb wunderbar sehen, wie unbeeindruckt Cynthia blieb.

			Lächelnd zog sich das Mädchen den zweiten Stuhl herbei und ließ sich darauf nieder. Den ledernen Rucksack stellte sie neben ihre Füße.

			»Du darfst dich so breitmachen, wie du möchtest. Ich verstehe das. Es ist das Bedürfnis des kleinkarierten Geistes, der nach außen hin beweisen muss, wie mächtig er ist.«

			Die Worte schlugen ein wie ein Blitz und paralysierten für einen Augenblick die ganze Klasse.

			Tris blinzelte verwirrt und sah zu spät, dass Khaled voller Wut das Stuhlbein seiner Sitznachbarin packte. Ehe er allerdings etwas tun konnte, erwischte ihn ein Stück Kreide so hart an der Schläfe, dass er den Kopf zurückriss, das Gleichgewicht verlor und mitsamt seinem Stuhl nach hinten kippte.

			Der Jägeranwärter brüllte auf und sprang auf die Beine, während Cynthia näher an den Tisch heranrückte und behutsam die Hände darauf ablegte.

			»Ich hab gesagt, ihr sollt euch benehmen! Seh ich noch einmal, dass du dich von deinen überschäumenden Emotionen leiten lässt, wirst du suspendiert, Khaled«, knurrte Crinan, dessen weiße Fingerspitzen noch immer in die Richtung des zornig schnaubenden Jungen zeigten.

			Tris konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen, als Khaled sich grunzend nach seinem Stuhl beugte und darauf niederließ, oder besser, warf.

			Das dürfte in Zukunft noch interessant werden.

			»Also bitte, richtet eure Glubscher nach vorn. Ich will mal sehen, was ihr über die Sommerpause noch behalten habt. Wer kann mir eine kleine Wiederholung über die einzelnen Jägerwaffen liefern?«

			Unzählige Hände gingen in die Höhe. Darunter war auch die Cynthias, was Tris wenig wunderte.

			Es hat schon seine Richtigkeit, dass sie nicht im ersten Jahrgang beginnt. Vermutlich wird ihr Vater ihr alles über die Wyvernjagd beigebracht haben, sobald sie sprechen konnte.

			»Na dann, Agrand, kurz und knapp bitte«, forderte Crinan einen herablassend dreinblickenden jungen Mann mit dunkelhaarigem Lockenkopf auf.

			Agrand ging zum Tisch vor, auf dem verschiedene Waffen lagen, und hob zuerst ein zusammengerolltes Seil auf, an dessen Ende eine gebogene und scharf aufblitzende Klinge hing.

			»Beginnen wir in der Reihenfolge, in der eine Jagd in der Wildnis bestenfalls abläuft. Der Sucher des Verbundes hat den Wyvern ausfindig gemacht und ihm eine Falle geste…«

			»Junge, ich sagte kurz und knapp! Wenn ich eine Wiederholung der Jagd gewollt hätte, hätte ich danach gefragt!«, unterbrach Crinan ungehalten.

			Tris schüttelte kaum merklich den Kopf. Das war Agrands größtes Problem. Es fiel ihm schwer, nicht auszuschweifen. Der Jägerschüler wollte die beständige einsame Spitze des Klassenbesten keinesfalls abtreten müssen, doch dafür würde er in Zukunft die Aufgabenstellung der Lehrer eindeutiger beachten müssen.

			»Mh, natürlich. Das hier ist die Sciss, die Waffe der Reißer. Sobald der Wyvern flugunfähig gemacht wurde, greifen die Reißer aus allen Himmelsrichtungen damit an. Mit einer Länge von mindestens fünf, maximal sieben Metern ist die Reichweite natürlich beschränkt und stellt gleichzeitig den Kompromiss zwischen Nah- und Fernkampf dar. Die gebogene Klinge wird durch Schleuderbewegungen in Richtung des Wyvern gebracht und soll unter die Schuppen dringen und diese herausreißen. Deshalb der Name Reißer«, fügte Agrand schnell hinzu und biss sich kurz auf die Lippen, während er zu Crinan schielte, ob dieser ihn erneut tadeln würde.

			Als von dieser Seite aus keine andere Reaktion als ein bedächtiges Nicken mit geschlossenen Augen folgte, legte Agrand die Sciss zurück und hob eine kreuzartige Holzkonstruktion auf, die er kurz in den Armen wog und dabei fast unmerklich lächelnd betrachtete.

			Er weiß bereits, welche Waffe er später führen wird, wurde Tris klar. Das dritte Jahr stellte die Theorie tatsächlich abseits und rückte den Fokus auf die Waffenführung. Auch wenn sie sich in den ersten beiden Jahren bereits ausführlich mit der Beschaffenheit, der Konstruktion und den Grundlagen der Jagdwaffen beschäftigt hatten, würden sie sich in den nächsten Tagen erst endgültig für eine von ihnen entscheiden.

			»Der Iacter«, durchbrach der Jägeranwärter Tris’ Gedanken, »ist der azunaíschen Armbrust nachempfunden und demnach im Grunde ein Bogen, der auf eine Mittelsäule montiert ist. Dem Schützen ist es durch eine Rückhaltevorrichtung erlaubt, die Sehne gespannt zu halten, und lange und genau zu zielen. Die Jäger haben ihre Größe auf die jeweiligen Bedürfnisse angepasst. Hier haben wir ein typisches Exemplar, das dadurch gespannt wird, dass man seinen Fuß in diesen Steigbügel stellt und mit beiden Händen an der Sehne zieht bis sie«, Agrands Augen leuchteten, während er seine Ausführungen vormachte und ein leises Klicken ertönte, »einrastet.« Er deutete auf eine hölzerne Rille. »Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Bogen sind die Beschleunigungskräfte bei einem Iacter viel zu groß für einen normalen, elastischen Pfeil. Er würde brechen. Deshalb nutzen wir Fäller kurze, harte Bolzen.«

			Der Jägeranwärter löste die Sehne mit den Fingern und legte die Waffen zurück auf den Tisch. »Im Prinzip ist eine Balliste, die ganze Speere verschießen kann, nichts weiter als ein großer Iacter. Es gibt allerdings auch die andere Extreme. Iacter, die ans Handgelenk geschnallt werden können, gegen einen Wyvern aber natürlich herzlich wenig ausrichten. Bedenkt man …«

			»Junger Mann, ich bin mir sicher, du könntest uns einen zweistündigen Vortrag über deine Lieblingswaffe halten, aber ich schlage vor, wir lassen jemand anderem die Gelegenheit, den letzten Typus vorzustellen, mh?«, unterbrach Crinan ihn, wenngleich weniger scharf als zu Beginn. Ihr Lehrer wusste Leidenschaft zu schätzen, auch wenn er es selten zeigte.

			»Cynthia, bitte!«, freute sich Crinan über die gestreckte Hand der neuen Schülerin.

			Tris knabberte auf der Unterlippe, während das Mädchen mit wallendem goldenen Haar nach vorn ging und einen Speer mit drei Zacken vom Tisch hob.

			Cynthia strich über das gewundene Holz und ließ es über ihren Handrücken gleiten, als wäre sie mit der Waffe verbunden.

			»Die Trilanze ist, wie der Bolzen eines Iacters, imstande, eine Jagd zu beenden. Ihre drei Spitzen unterscheiden sie von einem gewöhnlichen Speer und dienen dazu, die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, mit den Klingen unter die Schuppen eines Wyvern zu dringen. Sie sind scharf und spitz, würden bei tumbem Gebrauch gegen die harten Schuppen und Panzerplatten der beiden verschiedenen Wyvernarten also verlieren und brechen.« Cynthia demonstrierte ihre Worte, indem sie vorsichtig, ja beinahe liebevoll am Rand über das polierte Metall strich und sich ein winziger Blutstropfen an ihrer Fingerspitze bildete.

			Auf einmal packte sie das Holz und wirbelte es um die eigene Achse, bis die stumpfe Eisenkugel am anderen Ende nach oben zeigte.

			»Das Gegengewicht sorgt für perfekte Balance, eignet sich außerdem als Schlagwaffe zum Paralysieren des Gegners.«

			Hatte Cynthia gerade in Khaleds Richtung gezwinkert? Tris kniff die Augen zusammen und sah bereits weiteren Ärger auf sich zukommen.

			»Der Stab wird in einem aufwendigen Prozess um sich selbst gewunden und dadurch elastisch gehalten, vor allem aber bruchsicher gemacht. Der Jäger, der die Trilanze führt, wird Gnadenbringer genannt. Er ist der einzige Nahkämpfer in einem Verbund und trägt am wenigsten zur Jagd bei.«

			Tris blinzelte verwirrt. Auch die anderen Schüler sahen sich fragend an.

			»Auch wenn dem Gnadenbringer in der allgemeinen Bevölkerung die meiste Verehrung entgegengebracht wird«, fuhr Cynthia stoisch fort, »weil er sich für einen Bruchteil der gesamten Jagd in Lebensgefahr begibt, um dem ohnehin schon gefesselten und schwer verletzten Wyvern den Gnadenstoß zu geben.«

			Die ersten Stimmen wurden laut und auch ihr Lehrer stieß sich von der Wand ab, um mit verzogenem Mund zu Cynthia zu treten.

			»Und welche Waffe wirst du tragen, mh?«, fragte er mit tiefer Stimme.

			Das Lächeln auf den Lippen der jungen Jägeranwärterin wies keinerlei Spott auf.

			»Ich werde natürlich Gnadenbringerin, wie mein Vater.«

			Lautes Lachen quirlte durcheinander.

			»Du spinnst! Das ist nichts für Mädchen!«, rief jemand.

			»Gnadenbringer werden nur Männer. Du bist viel zu schwach«, tönte es aus anderer Ecke.

			Tris legte die Handflächen auf die Tischplatte und erhob sich langsam. Sie konnte den Blick von der ungerührt strahlenden Schülerin nicht abwenden und fühlte sich auf seltsame Art vollkommen von diesem Lächeln eingenommen.

			»Ich knall dir eine vor den Latz, dass du nicht mehr aufstehst, Winzling, dann wirst du dich hinter der Sciss verstecken. Du könntest nicht einmal einen Iacter halten!«, tönte Khaled höhnisch mit krachenden Fingerknöcheln.

			»Ruhe!«, donnerte Crinan und die allgemeine Aufregung machte einer drückenden Stille Platz. Der Lehrer wandte sich halb gebeugt zu Cynthia, musterte sie lange und schüttelte anschließend den Kopf.

			»Du überraschst mich, van Cohen. Ich wusste, du würdest an deinem ersten Tag in der Akademie für Wirbel sorgen, aber dass du wie ein Tornado durch diese Klasse fegst … Ich bin wirklich gespannt darauf, ob du deinen Worten Taten folgen lassen wirst. Einen weiblichen Gnadenbringer gab es seit Jahren nicht mehr.«

			Als Cynthia zu sprechen begann, hätte sie ebenso die Arme vor der Brust verschränken können, um ihren Worten Ausdruck zu verleihen, doch im Nachhinein wurde Tris klar, dass dieses derart von sich überzeugte Mädchen nichts dergleichen nötig hatte.

			»Wie ich zuvor sagte, eine Trilanze muss taktisch klug geführt werden. Sie ist eine Stichwaffe, keine Keule, die nur durch Muskelkraft etwas bewirkt. Das Argument, Frauen seien zu schwach, um Gnadenbringerinnen werden zu können, ist demnach idiotisch.«

			Bei diesem Wort zuckten Crinans Augenbrauen nach oben.

			»Früher gab es ebensoviele weibliche wie männliche Gnadenbringer«, setzte Cynthia noch eins drauf und Tris konnte es auf ihren Unterarmen kribbeln spüren.

			»Wir hängen in einer Grundsatzdiskussion fest«, gab Crinan nüchtern zurück. »Die Jagd basiert auf der Gemeinschaft eines Verbundes. Ob der Gnadenbringer männlich oder weiblich ist, spielt keine Rolle, da hast du recht. Solange er oder sie seine Aufgabe ordentlich erledigt. Tu das, dann kannst du meinetwegen machen, was du willst.« Der Lehrer beugte sich noch ein Stück zu Cynthia hinab, die ihm mit halb geöffnetem Mund zuhörte. »Solltest du allerdings merken, dass du mit einer Trilanze nicht gut genug umgehen kannst, um deine Kameraden zu schützen, werde ich deinen Trotzkopf persönlich waschen, meine Liebe.«

			Cynthia blickte zu Boden, als müsse sie sich ein Lachen verkneifen. Zu gern hätte Tris in diesem Moment gewusst, was im Kopf der Schülerin vorging. Stattdessen musste sie sich damit begnügen, dass Cynthia die Trilanze zurück auf den Tisch legte und kommentarlos zu ihrem Stuhl zurückkehrte.

			Khaled schnaubte ihr sehr männlich entgegen und Crinan klatschte laut in die Hände.

			»Na, wenn das mal nicht ein aufregender Start ins neue Schuljahr war! Machen wir eine kurze Pause, dann eröffnen wir die Diskussionsrunde, zu wem, welche Waffe passen würde. Ich weiß«, unterbrach der Lehrer das aufkommende Gemurmel, »dass sich die meisten von euch bereits entschieden haben. Das macht die Diskussion nur interessanter.«

			Tris bemerkte erst jetzt, als die anderen ihre Stühle zu rücken begannen, dass sie noch immer stand und sich dabei am Tisch abstützte. Seufzend fuhr sie sich übers Gesicht und wartete, bis ihre Mitschüler nach draußen gedrängt waren, ehe sie zu Cynthia ging, die mit ineinander verschränkten Fingern sitzen geblieben war.

			»Tris Mharkam«, sagte sie und reichte dem Mädchen die Hand. »Ich bin die Klassensprecherin und stehe dir jederzeit zur Verfügung, falls du Fragen haben solltest. Willkommen an der Akademie.«

			Kurz huschte Überraschung über Cynthias Züge, dann kehrte ihr Lächeln zurück und war von solcher Warmherzigkeit erfüllt, dass sich ein flaues Gefühl in Tris’ Magen ausbreitete. Die Finger der neuen Schülerin legten sich kühl um ihre und offenbarten einen Händedruck, der auferlegten Regeln von vorgespielter Stärke folgte und den Cynthia offensichtlich gern so schnell wie möglich wieder gelöst hätte.

			»Das ist sehr freundlich Tris, vielen Dank.«

			Die subtile Distanz ihrer Worte zog an Tris’ Magen.

			Sie ist unsicher, wurde ihr da klar. Ihr Auftritt diente nur dazu, einen Schild der Unnahbarkeit um sich herum aufzubauen. Das jedenfalls ist ihr gelungen.

			Kurz entschlossen zog sie Cynthia auf die Beine.

			»Komm, ich führe dich herum.«

		





		










 2. Die Familie van Cohen

		
			»Cynthia, willst du nicht endlich reinkommen? Du sitzt da schon seit fast einer Stunde!«, hallte es aus der Kuppelhütte zu ihr nach draußen. Der Duft von gebratenem Wisentfleisch und frisch gebackenem Amberbrot hing in der Luft und hätte sie normalerweise längst an den großen Tisch zu ihrer Mutter gelockt, doch heute blieb der Hunger aus.

			Abwesend starrte sie auf ihre Handflächen, bewegte die Finger auf und zu und stellte sich dabei vor, wie sie von Tris durch die Gänge der Akademie gezogen wurde.

			Ein Schatten legte sich auf sie. Cynthia hob den Blick.

			Ihr Vater hockte sich vor sie, das fingerlange braune Haar wie immer tief in der Stirn hängend. In seinen wasserblauen Augen blitzte der Schalk, und bei ihm machte es ihr nichts aus, dass er ihr eine schwere Hand auf die Schulter legte.

			»Wie sehr hassen sie dich?«, lautete die halb belustigt klingende und doch so viel Wahrheit tragende Frage, die sie dazu brachte, sich trotzig auf die Innenseite ihrer Wange zu beißen.

			»So schlimm? Ich hatte dich gewarnt, dass Eifersucht den Menschen zugrunde liegt, wie ein schwarzer Schatten im Herzen, der dunkler wird, je heller das Licht um es herum erstrahlt.« Er legte Cynthia einen Finger ans Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

			Sie liebte die kleinen Krähenfüße um seine Augen und die, vom kurz gehaltenen Bart beinahe überdeckten Lachfalten um seine Mundwinkel. Unter seinem Blick schmolz der Frost, der sich in ihrem Innern festgesetzt hatte, je weiter der Tag in ihrer neuen Welt der Jägerakademie fortgeschritten war.

			»Ich habe gehofft«, begann sie, unterbrach sich jedoch, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Beschämt schloss sie die Hände und drückte so die Erinnerung an den Griff der Klassensprecherin von sich.

			»Sie sind wirklich so verbohrt, wie du gesagt hast. Eingebildet und voreingenommen«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Selbst Crinan hat sich darüber lustig gemacht, dass ich Gnadenbringerin werden möchte. Und du hättest hören sollen, wie sie über Wyvern reden. Als wären das nur Trophäen, die unter dem Mantel der vorgeschobenen Grausamkeit zu erlegen wären. Und die Reiter? Pah! Als blutdürstige Mörder haben sie sie beschrieben. Dabei waren das früher Cantharer wie sie! Woher kommt all der Hass?«

			Die Mundwinkel ihres Vaters zuckten unruhig, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. Das zu sehen, machte sie noch wütender und sie stampfte auf. Im selben Moment wurde ihr klar, wie kindisch das wirken musste, und sie presste sich schnaubend die Arme an die Brust.

			»Das wird noch viel schlimmer werden, Schatz«, gab er schmunzelnd zurück.

			Cynthia verdrehte die Augen. »Vielen Dank für diese warmherzigen Worte!«

			Sie spürte seine Hand an ihrer Wange und konnte nicht anders, als sich daran anzuschmiegen. Er war der Einzige auf der ganzen Welt, der das durfte. Bei dem sie das genoss. Gleichzeitig wurde sie unter seiner Berührung ruhig.

			»Cynthia, Schatz, du wolltest unbedingt zur Akademie«, erinnerte er sie und entlockte ihr ein Seufzen.

			»Die Kommission würde mich nie ohne Abschluss Jägerin werden lassen, Vater.«

			»Das ist aber nicht der einzige Grund, warum du hingehen solltest.«

			Fragend legte sie den Kopf schief. Ihr Vater blickte sich um und deutete hinter sich auf das riesige, weiße Gebäude in der Ferne, das wie eine Krone auf dem Haupt der Stadt thronte.

			Die größte Arena Canthars.

			Valeria.

			»Dort werden Wyvern in Todeskämpfe geschickt. Eingesperrt und ihrer gefährlichsten Waffe, den Säuredrüsen, beraubt. Sie haben keine Chance fortzufliegen oder sich zu wehren. Jeder Jagdverbund, der sich einbildet, während der Wyvernfestspiele Ruhm zu erlangen, hat das Wesentlichste aus den Augen verloren.«

			Er sah sie fordernd an.

			»Demut«, hauchte Cynthia, und ihr Vater nickte ernst.

			»Demut, Cynthia. Demut vor dem Leben. Vor den Privilegien, die wir hier in der Stadt erfahren. Was ist ehrenvoll daran, ein wehrloses Wesen abzuschlachten? Noch dazu zur Belustigung einer ganzen Masse? Aber die Wyvernfestspiele sind nur ein Übel von vielen, das in den Gedanken der Jäger und ach, der ganzen Stadt Einzug gehalten hat.«

			Cynthia hing an den Lippen ihres Vaters wie eine Ertrinkende. Seine Stimme hatte einen erregten Klang angenommen, der in ihrer Brust vibrierte und sie mit sich riss. Ganz gleich, was am Ende auf sie warten mochte.

			Ihr Vater erhob sich und reichte ihr die Hand.

			»Du kannst etwas verändern, Cynthia. Du kannst mit deinen Mitschülern reden, mit deinen Lehrern. Ihnen klarmachen, dass die Jagd früher eine Notwendigkeit war, um Canthar vor den Wyvern zu schützen, diese Zeiten jedoch lange vorbei sind und wir einen Überfluss erjagen, der uns auf Dauer in den Ruin stürzen wird. Gier hat noch niemandem ein schönes Leben beschert. Nicht für lange zumindest.«

			Cynthia ließ sich von ihm auf die Beine ziehen, in denen sich ein ganzes Ameisenheer auszubreiten begann.

			Sie wusste, dass ihr Vater, Jergan van Cohen, ein geachteter Mann war. Ein Jäger, der bisher stets erfolgreich zurückgekehrt war, aufgrund seiner immer lauter werdenden Kritik an der Kommission des Jägerordens allerdings vermehrt ins Visier von Spöttern geriet. Er hatte sie auch davor gewarnt, dass man sie an der Akademie dafür verantwortlich machen würde. Aber sie konnte nicht anders. Niemand, der ihrem Vater je gelauscht hatte, konnte sich seiner Logik, seiner Liebe zu den Menschen und dem Leben verwehren.

			»Dieses Glänzen in deinen Augen habe ich viel lieber, als den trostlosen Schmollmund, den du gerade noch gezogen hast«, offenbarte er warmherzig.

			»Jergan, Cynthia, das Essen steht auf dem Tisch!«, rief Cynthias Mutter von innen, beinahe im selben Moment, in dem sich ein quengelndes Stimmchen erhob.

			»Ich hole Tarik«, erklärte Cynthia und tauchte in die Kühle der Kuppelhütte ein.

		


		
			Das erste Zimmer war gleichsam das größte. Links von Cynthia fand eine großzügige Kochnische Platz, von der die Wärme des niedrig gehaltenen Feuers strahlte, über dem ein dampfender Kessel hing. Den Rest des Raumes nahm ein schwerer Holztisch ein, um den sechs Stühle mit gepolsterten Sitzen standen. Ein halbes Dutzend Regale drängten sich an die gekrümmten Wände, voll mit Kochutensilien, vor allem aber Büchern.

			Cynthias Mutter verteilte gerade Eintopf in vier Hornschüsseln und wanderte zwischen dem gedeckten Tisch und dem Kessel hin und her. Das lange, hellblonde Haar hatte sie sorgsam zurückgebunden, auch wenn einzelne Strähnen ihr frech ins Gesicht fielen.

			Als sie ihrer Tochter gewahr wurde, huschte ein kleines Lächeln über die dünnen Lippen, bevor Lirea sich konzentriert einem Schneidebrett mit duftendem Brot zuwandte.

			»Dein Bruder hat bereits angekündigt, dass er keinen Hunger hat«, bemerkte sie, während sie Scheibe um Scheibe abschnitt.

			Was ihre Mutter damit meinte, war, dass es Cynthias Aufgabe war, die Sturheit ihres kleinen Bruders zu überwinden. Und sie schaffte es besser, wenn sie den Frieden in dieser Familie wahren wollte.

			Rasch huschte sie in den Flur am Ende des Raumes, von dem drei weitere Zimmer, sowie eine Wendeltreppe ins Dachgeschoss abgingen. Cynthia nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis sie in dem niedrigen Zimmer stand, das sie sich mit ihrem fünfjährigen Bruder Tarik teilte.

			»He«, machte sie und ging in die Hocke. Das Dachgeschoss der Kuppelhütte war ursprünglich als Lager gedacht gewesen, aufgrund seiner Größe aber ein einzigartiges Spielparadies für Tarik. Dem Kleinen machte es nichts aus, dass Erwachsene hier nicht stehen und selbst Cynthia nur in der Mitte einigermaßen aufrecht gehen konnten.

			Dort, wo das Dach am Rand zu flach für Regale war, hatten die Geschwister ihre Schlaflager eingerichtet. Im Laufe des Jahres wanderten sie einmal im Kreis, um morgens nicht direkt bei Sonnenaufgang mit kitzelnden Strahlen in der Nase geweckt zu werden. Den Rest des Zimmers belagerte Tarik mit seinen unzähligen Holzfiguren, die ihr Vater im Laufe der Jahre geschnitzt hatte.

			Gerade tobte eine Schlacht vor den Toren einer Burg aus Klötzchen, und zischende Wyvern sausten in den Händen ihres Bruders durch die Luft.

			»Haltet euch fern, ihr Bestien! Oder unsere Bolzen werden euch vom Himmel holen!«, rief der Kleine und folgte den Holzwyvern mit konzentriertem Blick. Seine kurzen braunen Haare standen in alle Richtungen ab, er trug nichts weiter als eine halblange Leinenhose und ein viel zu weites, fleckiges Hemd.

			Cynthia griff nach der Figur eines kräftigen Mannes, der eine Trilanze gepackt hatte, deren drei Spitzen schräg nach oben deuteten. Sie tat, als würde der Jäger auf die Mauern der Burg und von da aus in die Luft springen können, und traf einen der beiden Wyvern mit den Klingen an der Brust.

			»Argh, sieh nur die außerordentliche Stärke von Torel Javeth! Er reißt das geflügelte Monster in den Staub der Steppe, durchschlägt den Panzer und durchbohrt sein Herz! Das Kreischen des Wyvern verstummt. Torel hat ihm einen schnellen, gnädigen Tod gewährt und richtet seine Klingen nun auf das verbliebene Echsentier!«, rief sie mit tiefer Stimme.

			Tarik senkte die Hand mit der zweiten Figur.

			»Cynthia! Torel Javeth war noch nicht an der Reihe!«, quengelte er mit steilen Falten zwischen den Augenbrauen.

			Sie grinste. »Tja, aber ich habe Hunger. Mutter hat sich große Mühe gemacht und würde sich darüber freuen, wenn wir ausnahmsweise ohne großes Gemaule zusammensitzen könnten.«

			Ihr Bruder schnaubte. »Mir egal.«

			Cynthia stellte die Figur des Jägers vor die Burg und zog Tarik in eine unnachgiebige Umarmung, dass ihr Bruder nicht wusste, ob er sich beschweren, oder lachen sollte.

			»Nichts da, du halbgarer Geschichtenerzähler! Du bist jetzt Vorschüler, da kannst du ruhig mal etwas Respekt zeigen!«

			»Cynthiaaa! Lass mich … haha, lass mich los!«

			»Kommst du mit?« Sie leistete weitere Überzeugungsarbeit, indem sie ihn an den Seiten kitzelte. Tarik strampelte, fauchte und bekam vor Lachen kaum noch Luft.

			»Ja!«, rief er zwischen zwei Kicherattacken und sie erlaubte sich, den Griff zu lockern. »Ist ja schon gut, du verrücktes Huhn!« In diesem Moment knurrte Tariks Magen wie ein schlecht gelaunter Grimbald, und ihr Bruder fuhr sich verlegen mit der Zunge über die Lippen.

			»Oh …«

			Cynthia hob die Augenbrauen. »Na komm, kleiner Mann, bevor du von dem Loch in deinem Bauch aufgefressen wirst.«

		


		
			»Jetzt erzähl schon, wie war’s an der Akademie?«, fragte Tarik gerade zum zweiten Mal und riss Cynthia aus ihren Gedanken. Sie seufzte schwer und tauchte das Brot in den Eintopf.

			Obwohl ihre Mutter keiner anderen Arbeit nachging, als auf das Haus und Tarik aufzupassen, kam es doch selten genug vor, dass sie zu viert am Abendessen teilnahmen. Ihr Vater hatte ständig etwas zu tun. Wenn er nicht gerade tagelang mit seinem Verbund auf der Jagd war, stürzte er sich restlos in sein politisches Bestreben, den Ruf der Wyvern als gnadenlose Räuber aufzulockern. Dabei trat er immer jemandem auf die Füße, meistens der Mehrheit in der Kommission des Jägerordens. Doch er würde nicht aufgeben, das wusste Cynthia.

			Ihre Mutter hingegen vergrub sich den größten Teil des Tages hinter ihren Büchern. Sie kam nicht aus Canthar, sondern aus der Hauptstadt des Fürstentums Lyth’ Airyns und war in Arnstein zur Universität gegangen. Cynthia konnte ihrer Mutter deshalb nicht verübeln, dass sie neidisch war, weil sie in Canthar nun Schülerin der Jägerakademie war, wohingegen Lirea sich um Tarik und den Haushalt kümmern musste.

			Ob sie das in ausreichender Weise tat, wagte Cynthia nicht zu beurteilen. Die aufklaffende Distanz zwischen ihrem kleinen Bruder und ihrer Mutter machte ihr jedoch große Sorgen. Beiden fehlte das … Gefühl für den jeweils anderen, so seltsam das auch klang.

			Ihr Blick wanderte zu ihrem Vater. Jergan lächelte selig und bekam von den Differenzen seiner Familie nur wenig mit. Vermutlich überlegte er sich gerade irgendwelche Leitfäden für eine artgerechte Wyvernzucht, anstatt sich mal ein paar Tage freizunehmen.

			Ein scharfer Schmerz schoss Cynthia durchs Schienbein und sie jaulte auf.

			»Autsch, sag mal spinnst du?«, fuhr sie Tarik an.

			Der Kleine streckte ihr die Zunge heraus und funkelte sie aus dunkelblauen Augen herausfordernd an.

			»Du weißt, ich frage nicht dreimal!«

			Verdammt, er hat recht. Aber verflucht, das tat ganz schön weh!

			Zähneknirschend rieb sie sich die schmerzende Stelle.

			»Toll! Es war ganz toll!«

			Tarik deutete mit dem Löffel auf sie und kleckerte Eintopf auf die Tischplatte.

			»Du lügst.«

			»Mit dem Löffel zeigt man nicht auf Leute«, warnte ihre Mutter leise.

			Cynthia hätte beinahe aufgestöhnt.

			»Stimmt, das war gelogen. Es war nicht so toll, wie ich gehofft habe. Die meisten waren ziemlich herablassend zu mir und ich wette, niemand ist wirklich überzeugt davon, dass ich es schaffen kann.«

			Tarik machte große Augen. »Dass du es …« Er schüttelte den Kopf. »Sind die blöd? Haben sie dich denn …«

			»Tarik, pass auf, was du sagst«, kam die zweite Warnung von ihrer Mutter.

			Der Kleine schlug mit der Faust auf den Tisch, hielt dabei noch immer den Löffel fest und schaffte es irgendwie, seine Hornschüssel dabei umzustoßen. Wie eine Schlammwelle ergoss sich der Eintopf über das Holz, drang in die Ritzen und tropfte an der Seite herunter.

			»Das reicht!«, donnerte ihre Mutter und stand so energisch auf, dass ihr Stuhl nach hinten umfiel. Sie schleuderte ihren eigenen Löffel davon, der auf der Platte abprallte und Tariks Ohr nur knapp verfehlte.

			Während der Junge vor Schreck zu weinen begann und sich den Eintopf, mehr schlecht als recht, von den Beinen wischte, dass er geräuschvoll zu Boden schwappte, stürmte ihre Mutter wutentbrannt davon und knallte mit der Tür.

			Ihr Vater blinzelte, als wäre die ganze Situation völlig an ihm vorbeigegangen und Cynthia war mal wieder die Einzige, die in der Lage war, angemessen zu reagieren.

			Mit einem säuerlichen Geschmack im Mund half sie Tarik, seine Hose auszuziehen und sich sauber zu machen, holte anschließend Eimer und Lappen und wischte die Sauerei auf.

			»Tut mir leid, Schatz«, kommentierte ihr Vater die Arbeit.

			Cynthia spürte, wie der Knoten in ihrem Magen härter wurde.

			»Solltest du nicht nach Mutter sehen?«

			Ihr Vater nickte langsam. »Natürlich.« Er stand auf und verschwand in den Flur. Cynthia konnte hören, wie vorsichtig er die Tür zum Schlafzimmer öffnete und machte sich innerlich bereits auf eine weitere Schimpftirade ihrer Mutter gefasst.

			Sie musste nicht lange warten. Ebenso, wie sie nicht lange darauf warten musste, dass Tarik mit Tränen der Wut in den Augen auf den Dachboden floh.

			Cynthia sah ihm nach und drückte den Lappen in ihrer Hand so fest, dass sich ein feiner Strahl schmutzigen Wassers daraus löste.

		





		










 3. Ein Mädchen ist nicht nur ein Mädchen

		
			Auf diesen Moment hatte er sich schon den ganzen Tag gefreut. Gleich würde er dieser eingebildeten Göre eine Lektion erteilen, die sie heulend zurück in die Arme ihres großen, starken Papas treiben würde.

			Khaled wippte auf den Ballen und kreiste mit den Schultern.

			Ich könnte sie auch gleich zum Schamanen schicken. So ein Oberarmbruch bringt sie bestimmt von dieser Schnapsidee ab, Gnadenbringerin zu werden.

			Damit würde er sich zwar eine saftige Strafe, vielleicht sogar eine ganze Woche Suspension einhandeln, aber das war es ihm wert. Diese Cynthia hatte ihn gestern derart zur Schau gestellt, das konnte er nicht einfach auf sich sitzen lassen.

			Dummes Kind, schoss es ihm durch den Kopf, während er die weiße Linie des Kreises ablief, die den Kampfplatz begrenzte.

			Die Trainingshalle lag ganze drei Meter unter der Erde, die von dicken Lehmsäulen getragen wurde. Andernfalls hätten die Schüler des dritten Jahrgangs der Jägerakademie sich unmöglich an ihren Stundenplan halten und das Fach Waffenführung praktizieren können. Über ihnen brannte gerade die Mittagssonne auf den Pflastersteinen der Straßen und jeder, der halbwegs bei Verstand war, harrte der Ankunft des Abends in der erträglichen Kühle seines Hauses.

			Khaled verstärkte den Griff um seine Übungstrilanze. Endlich waren sie in ihrer Ausbildung so weit, dass sich die Schüler ihren ausgesuchten Waffen entsprechend verteilten. Als Anwärter für den Posten des Gnadenbringers hatten sich nur er, Cynthia und die Zwillinge Banlòr und Elrias van Tholrok zusammengefunden. Crinan van Leytus würde auch hier ihr Lehrer sein. Der Experte für Waffenkunde war auf die Trilanze spezialisiert und selbst lange Gnadenbringer gewesen, bis es ihn vor einigen Jahren an die Akademie zurückgetrieben hatte.

			Einmal Gnadenbringer, immer Gnadenbringer. Ich werde auf der Jagd sterben, oder ewig leben.

			Crinan verteilte gerade Trilanzen an die übrigen drei Schüler. Wie vermutet, musste er bei diesem Kind länger überlegen, sodass Banlòr bereits zu Khaled in den Kampfkreis schlenderte und ihn dabei aus dunkelbraunen Augen vorfreudig anfunkelte.

			»He, Slumratte, zeigst du mir mal deine scharfen Zähnchen?«, spottete der schlaksige, aber nicht zu unterschätzende Bursche. Er trug wie sein Bruder das amberblonde Haar an den Seiten kurz geschoren, auf dem Haupt hingegen zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Wangenknochen standen deutlicher hervor, als bei Elrias, außerdem hatte Banlòr beeindruckend volle Lippen.

			Khaled würde es nicht wundern, wenn die Zwillinge mehr als nur das beinahe identische Äußere teilten.

			»Hast du was gesagt, Hurenmund?«, spie er dem Herannahenden entgegen und genoss, wie schnell sich das herablassende Grinsen zu einer zornigen Grimasse verzog. Banlòr wurde knallrot und stürzte vor, die Klingen der Trilanze frontal auf Khaled gerichtet.

			Zu langsam, du aufgeblasener Schnösel.

			Er machte einen Ausfallschritt zur Seite, ging in die Hocke und stieß mit dem stumpfen Ende seiner Trainingswaffe zwischen die Beine des Angreifers. Banlòr stolperte und stürzte mit dem Gesicht voran in den Staub.

			Khaled sprang auf und brachte einen ordentlichen Abstand zwischen sich und den kreischenden Zwilling.

			»Verdammte Wisentkacke, was ist hier schon wieder los? Kann ich euch denn keine zwei Sekunden aus den Augen lassen?«, schnauzte Crinan, der mit großen Schritten in den Kampfkreis gelaufen kam.

			»Ich bring dich um, du pestverseuchte …«

			»Halt den Rand, Elrias!«, donnerte der Lehrer und stieß dem heraneilenden Bruder vor die Brust. »Petz’ mal schön deine Arschbacken zusammen und lass mich das regeln, klar?«

			Khaled musste sich zwingen, nicht zu grinsen.

			Ach Elrias, Elrias, du mädchenhafter Schönling. Wenn du doch nicht so hässliche Segelohren hättest.

			Noch während Banlòr sich aufrappelte, wurde er von Crinan gepackt und auf die Beine gezogen.

			»Glaubst du eigentlich, dass ich was an den Ohren habe? Wenn ich noch einmal höre, wie du Khaled beleidigst, fliegst du aus meinem Kurs, verstanden?«

			Banlòr hatte sich übel die Nase aufgeschlagen und wischte nun mit zornessprühendem Blick das Blut vom Mund.

			»Verschtan.’«

			Crinan stieß ihn grob davon und wandte sich an Khaled.

			Er bemühte sich um eine lässige Haltung, um zu verbergen, wie sehr seine Handflächen schwitzten.

			»Und du … Wir werden uns nach dieser Stunde mal ausführlich unterhalten. Also zieh bloß nicht den Schwanz ein und stell dich mir wie ein Mann.«

			Ein leises Hüsteln erklang und hatte zur Folge, dass kurz ein verwirrter Ausdruck über Crinans Züge flog.

			»Ach Sandbeerensaft!«, stieß er aus und drehte sich zu Cynthia um. Das Mädchen war lautlos herangetreten und hielt eine Hand in die Hüfte gestützt, mit der anderen hatte sie eine Übungstrilanze gepackt.

			Was schaut sie denn so dämlich? Ist wohl noch nie verprügelt worden, das Mäuschen.

			»Ich möchte nicht unhöflich sein, aber können wir uns jetzt auf die Kursinhalte konzentrieren? Wenn ich Kindern dabei zusehen möchte, wie sie sich gegenseitig mit Matsch bewerfen, kann ich das auch zu Hause bei meinem kleinen Bruder tun.«

			Khaled klappte der Mund auf.

			Hat sie das gerade wirklich gesagt?

			»Argh«, machte Crinan und fuhr sich genervt über das hervorstehende Kinn. Die kurzen Bartstoppeln machten dabei ein Geräusch, als würde der Lehrer einem Wisent die Stirn kraulen.

			»Na schön Jungs, wir haben ab sofort eine Dame in unseren Reihen. Ich will, dass ihr nett zur ihr s…«

			»Entschuldigung«, unterbrach Cynthia den Gnadenbringer. »Niemand muss hier nett zu mir sein. Ich werde mich ebenfalls nicht zurückhalten. Es sei denn, darin liegt der Sinn dieses Kurses.«

			Innerlich konnte sich Khaled vor Lachen kaum halten.

			Was glaubt die denn, wer sie ist? Haha, oh, ich werde ihr diesen arroganten Blick schon vom Gesicht fegen, wie der Sandsturm noch jeden Felsen abgeschliffen hat!

			Zu seiner Überraschung verzichtete Crinan auf eine Standpauke. Stattdessen verschränkte der Lehrer nur die muskulösen Arme vor dem dunklen Stoff seiner Weste und nickte in den Kreis.

			»Also schön, Cynthia. Niemand braucht sich hier zurückzuhalten, aber ich will keine Verletzten. Blaue Flecken, Zerrungen, kleine Schnittwunden, den ein oder anderen Knochenbruch, nichts davon wird sich wirklich vermeiden lassen. Sollte ich allerdings auch nur ein einziges Mal sehen, dass eine Übung dazu genutzt wird, seinem Gegenüber absichtlich mehr Schmerzen zu bereiten, als nötig, fliegt derjenige raus. Ich nenne mich vielleicht Gnadenbringer, aber das bezieht sich einzig und allein auf Wyvern. Bei euch, in diesem Kurs, werde ich nicht gnädig sein. Meine Regeln sind da, um befolgt zu werden. Wenn euch etwas nicht passt, schluckt es runter. Wir haben noch zwei nette Jahre zusammen, bevor ihr im Abschlussjahr selbst für euer Training verantwortlich seid. Und jetzt stellt euch in einer Linie vor mir auf und ahmt meine Bewegungen nach.«

			Khaled legte die Stirn in Falten.

			Cynthia war die Einzige, die Crinans Aufforderung sofort nachkam, eine schulterbreite Stellung einnahm und die Trilanze in der Mitte des Stabes mit beiden Händen packte.

			»Werden wir heute etwa keine Prüfkämpfe absolvieren?«, fragte Khaled laut und ungeduldig.

			Crinan sah ihn mürrisch an. »Halt einfach dein Maul, Khaled, in Ordnung? Ich bitte dich fast schon darum. Nach dem Vorfall eben werde ich euch sicherlich nicht aufeinander losgehen lassen. Das ist eben eure Strafe. Wer noch grün hinter den Ohren ist, muss ganz von vorn anfangen.«

			»Aber …«

			»Schnauze! Aufstellung, van Eyran, oder es setzt was!«

			Khaled spürte, wie erneut Wut in ihm hochkochte. Er ging an den Rand der Viererkette, machte zwei Schritt mehr als nötig von den anderen weg, und ging in die Stellung, die Cynthia vorgemacht hatte.

			Crinan hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls eine Trilanze besorgt und drehte ihnen den Rücken zu.

			»Fein. Meine Geschwindigkeit. Halbe Kraft, bis ich etwas anderes sage.« Damit stieß der Lehrer die Trilanze in einer sauberen Bewegung nach vorn.

			Herzallerliebst, jetzt gehen wir wahrhaftig die einfachste Grundfigur durch. Dafür hätten sie uns nicht von den anderen trennen müssen.

			Khaled knirschte mit den Zähnen. Das hier war ganz bestimmt nicht das, was er sich unter Spezialisierung der Kampfkunde vorgestellt hatte!
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